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allgemeine

S<pwet».rtftj>e a»iittfe-gettto^
Ctöttit Ux fdjtocUctifäjctt Strmee.

XXI. 3a$rß<ntg.

©afel.

In Sthweij. rnilit5r?eiifd]tift XLI. 3aljrgantj.

12. Sunt 1875. Nr. *S.

(Frfärint in HtfdjfnHteljen Stummern. SBer $rri« ber eemefter tft fronfo burd) bie SdjWrtj $r. S. M.
DU Beftellungen »erben bireft an „Stnno Sditoabr, J)rrt<tQSbiid)haatltiin9 in Pufft" abreffirt, ber betrag wirb bei ben

auswärtigen Slbcnnenten burd) SRad nabm« erboben. 3m Sluälanb« nehmen aUt Öudjbanblungen SefteUungeit an.
Serantoortlidjer Stebaftor: SKajot oon tslgfler.

_ '
3nbnit: SefMtung unb Slu« üflung ter Slrmef. (go tf.fcunf.) ©ttoeteturg auf einen Slrt M bc« „ffD*. Stegf'Uanbt

bet grogtapbifd>«ftaiiftifd)(n SUtb>ilung b>« urop.n ©emralftabce. SR. ©dmitt, ©le $antf uencaffen. 3- »• S8 rr» tu Scrnoif,
gtubie" n «t Sruppintüt'tupp. (Soufcfuna.) — ©. £rffbaucr, ©ie tcutfdje Stritflcie tn ten ©djladjten bei SKcf. — ©It»

»cnrjferfdtaft: Suntt'jftobt: ©tncnnungcti; ®t. ßtalUn: ©a« SDitlltatbcpattcmciit in SR.blautangctcgmbcit.n. — SlueUnb: ©cutfttj«

lanb: ©ie »letten Sataiuone. — Scrfdtctcm«: letjten bee fttirarf. (gorij fcung.)

Seflcibttttß nnb 5lu8rüftattß ber Slrmee.

(gortfefcung.)

©eljt tDnnfdtjenSroertf) ift eä fdjon oom «Stanb«

punft bet (5infaa)fjeit, bafj in bet ganjen Sltmee

l\e Unifotmen nur einen Sdjnitt fjaben. ^mmet«

^in ift eä babei angemeffen, bie befonbern SSerria)«

tungen ber einjelnen SBaffen ju berücfjidjtigen.

(So j- S. barf bei bem ^nfanteriften bas SUfjmen

unb bie Sötutjirfulation bjta) bie SSefleiöung ntdjt

ßetjinbert roerben. S£er ^nfanterift bebarf batjer

ein weiteres ßleib, roel$es bie S3ercegungen nidjt

Ijinbert. SDer 3fiocffragen follte weit gehalten roet*

ben. £er SReitet fottte eine cnganliegenbe Uniform

erhalten, roelcbe ifjm ben Seib jujammenljält, roas

beim leiten fetjr roünfdjenäroertlj ift. dagegen ift
es bei Sefjterem gleichgültig, ob man i^u in einen

(gtePtagen unb fteife (Jraoatte jroingt. Sonbet«

batet Sffieife tjat man bei uns eine Uniform eilige«

fütjrt, roeldje gerabe baä Umgefefjrte anftrebt. SDer

3nfanterift ijt am #alfe gejdjnürt, ber Äaoaüerift

bat bagegen ben $al§ frei unb fein Seib ift mit

einem roeiten unb feljr fdjntucflojen Sffiaffenrocf, ber

bas c&araftertfttfdje ftennjeidjen bet Spejialroaffen

roetben gu follen febeint, befleibet. SDas weite, pa«

letotartige Äleib ber SSerittenen i;t roie baju be«

ftimmt, bafj bte ßingeroeibe bei jebem £tofe bes

fpferbes möglidjft burdjtinanber gerüttelt roerben.
' 2)afe SDauerfjaitigfeit bes SBefleiöungsfteffes eine

unbebingte Scotfjroenbiaftrit fei, barüber fann 5lie=

tnanb, bet ftetDjüge mitgemaijt tjat, im minbeften

im .Hroeifel fein. Cft mufj fia) ber Solbat lange

£eit mit einer einjigen JUeibung betjelfett. Hr ift

allen Unbilben ber SBitterung ausgefegt, er la«

gert oft lange „^eit im greien, bie Äteiber roerben

oon anbauernbem Stegen burdjnäfet unb troefnen

oft Sage lang nidjt.

Oft Ijanbelt eä fidj im ©efedjt, burdj SDicf unb
STünn oorjubringen. Sffia« nidjt ganj folib ift, reifet,

bie Siruppen geben fonft balb in fteben, finb bat«

fufe nnb tjaben alle aus foldjen SBertjältniffen ent«

fteljenben SRadjujeile ju erbulben.
Sluä biefem ©runb fotlte aud) bie SBefleibung,

mit roeldjer ber ©olbat in bas ftetb rücft, roenn

möglid) neu unb jum minbeften in oollfommen gu»

tem „fyiftanb fein. 3m SBioouaf unb auf ben Wax*
fdjen getjt aües rafdj ju ©runbe. Sffia« im ftrie«
ben nod) 'üDionate laug braudjbar geroefen roäre,

ift im gelb in roenig Sffiodjen nidjt metjr ju ge«

braudjen. Sitte biefem ©runbe ift es audj abfolut

nottjroenbig, baß ber ©taat auf bie ufiögliajteit bes

(Sifafees bei Reiten 33ebaa)t nefjme.

(Sine roirflid) jroecfmäfeige unb fdjBne Uniform
roirb fidj immer buraj Ginfadjljeit auäjeidmen.

Uebevlabung, »iele unb nunütje SSerjierungen jeu«

gen oon fdjlectjtem ©efdjmacf.
So roäte es als gortidjritt ju begrüben, roenn

bie ganje Slrmee bie gleidje bunfelblaue Uniiorm
uub bie gleidjen fjellgraucn ftofen, roie fie bei ber

Infanterie gegenroärtig im ©ebraueb. finb, erhielte.

Um bie oerfdjiebenen 3ffiaffengattungen unter«

fdjeiöen ju fönnen, roäre baä „tyüecfmäfetgfte, biefen

ocrfdjiebenfarbige fragen, SUi'fdjläge unb ^affe*

poils ju geben. Ueber&iefe fönnten jtnöpfe roeife

obir gelb unb bie ©mbleme auf ber ^opfbebeefung

oerfdjieben gemadjt roerben. STen €pejiatroaffeu uub

©djüfeeu fönnte man einen geber« ober Sliofe^aar»

bnjd) auf bie „ttopjbebecfung (roenn mau fa)on baä

Ääppi beibehalten roill) geben.

Sie .ftnöpfe, jtiuädjit jum ^ufitöpfen ber Rlt'u
ber beftimmt, foUten alle gleii) bejdjaffen, aus

roeifeem obet gelbem Metall erjeugt roerben.

(5s ^at feinen oernünftigen ^toeef, auf ben JtnB*

pfen befonbere Sßerjierungen anjubringen. ©tefe

finb bod) nur in nädjftet Sftälje fl^tbat unb biefe
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Bekleidung und Ausrüstung der Armee.

(Fcrts.sung.)

Sehr wünschenswerth ist es schon vom Standpunkt

der Einfachheit, dasz in der ganzen Armee

die Uniformen nur einen Schnitt haben. Immerhin

ist es dabei angemessen, die besondern Verrichtungen

der einzelnen Waffen zu berücksichtigen.

So z. B. darf bei dem Infanteristen das Athmen

und die Blutzirkulalion d.irch die Bekleidung nicht

gehindert werden. Ter Infanterist debars daher

ein weiteres Kleid, welches die Bewegungen nicht

hindert. Der Nockkragen sollte weit gehalten werden.

Ter Reiter sollte eine enganliegende Uniform

erhalten, welche ihm den Leib zusammenhält, was

beim Reiten sehr wünschenswerth ist, Dagegen ift
es bei Letzterem gleichgültig, ob man ihn in einen

Stehkragen und steife Cravatte zwingt. Sonderbarer

Weise hat man bci uns eine Uniform eingeführt,

welche gerade das Umgekehrte anstrebt. Der

Infanterist ist am Halse geschnürt, der Kavallerist

hat dagegen den Hals frei nnd sein Leib ist mit

einem weiten und sehr schmucklosen Waffenrock, der

das charakteristische Kennzeichen der Spezialwaffen

werden zu sollen scheint, bekleidet. Das weite,

paletotartige Kleid der Berittenen ist wie dazu

bestimmt, daß die Eingemeide bei jedem Sloß des

Pferdes möglichst durcheinander gerüttelt werden.

Dasz Dauerhaftigkeit des Bekleisungsstcffes eine

unbedingte Nothwendigkeit sei, darüber kann

Niemand, der Fcldzüge mitgemacht hat, im mindesten

im Zweifel sein. Oft muß sich der Soldat lange

Zeit mit einer einzigen Kleidung behelfen. Er ist

allen Unbilden der Witterung ausgesetzt, er

lagert oft lange Zeit im Freien, die Kleider werden

von andauerndem Regen durchnäßt und trocknen

oft Tage lang nicht.

Oft handelt es sich im Gefecht, durch Dick und

Dünn vorzudringen. Was nicht ganz solid ist, reißt,
die Trnppen gehen sonst bald in Fetzen, find barfuß

nnd haben alle aus solchen Verhältnissen
entstehenden Nachtheile zu erdnlden.

Aus diesem Grund sollte auch die Bekleidung,
mit wclcher der Soldat in das Feld rückt, wenn

mSgtich neu und zum mindesten in vollkommen

gutem Zustand snn. Im Bivouak und auf dcn Märschen

geht alles rasch zu Grunde. Was im Frieden

noch Monale lang brauchbar gewesen wäre,

ist im Feld in wenig Wochen nicht mehr zn
gebrauchen. Aus diefem Grunde ist es auch absolut

nothwendig, daß der Staat auf die Möglichkeit des

Ersatzes bei Zeiten Bedacht nehme.

Eine wirklich zweckmäßige und schöne Uniform
wird stch immer durch Einfachheit auszeichnen.

Ueberladnng, viele und unnütze Verzierungen zeugen

von schlechtem Geschmack.

So wäre es als Fortschritt zu begrüßen, wenn
die ganze Armee die gleiche dunkelblaue Unisorm

und die gleichen hellgrauen Hosen, wie sie bei der

Infanterie gegenwärtig im Gebrauch sind, erhielte.

Um die verschiedenen Wofsengattungen
unterscheiden zu können, wäre das Zweckmäßigste, diesen

verschiedenfarbige Kragen, Ausschläge und Passepoils

zu geben. Ueberdieß könnten Knöpfe weiß

oder gelb und die Embleme auf der Kopfbedeckung

verschieden gemacht werden, Den Spezialwaffen und

Schützen könnte man einen Feder- oder Noßhaar»

busch auf die Kopfbedeckung (wenn man schon das

Käppi beibehalten will) geben.

Die Knöpfe, znnächit zum Zuknöpfen der Kleider

bestimmt, sollten alle gleich beschaffen, aus

weißem oder gelbem Metall erzeugt werden.

Es hat keinen vernünftigen Zweck, auf den Knöpfen

besondere Verzierungen anzubringen. Diese

sind doch nur in nächster Nähe sichtbar und diese
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oielfältigen Äuopfgattungen (beren ©rfinber roir

nidjt um itjre SJJfjantafie beneiben) tjaben ben

9caa)ttjeil, bafe ein Wann, bem ein Änopf verloren

gebt, oft in arge SSertcgenbeit fommt. Oft ift ein

©tfafe faum aufjutreiben. %n oielen fleinern Stab«

ten finb geroiffe ©altungen knöpfe gar nidjt auf«

jufinben, unb eä ift rouflid) etroaä arg, roenn ein

Änopf am Monte Cenere oerloren gebt unb man

für einen ©rfafern opf naaj SBern ober „Hüridj fdjrei«

ben mufe.
SBei einer ober jroei ©attungen oon knöpfen fön«

nen bie Äaufleute eher SBorratb Ijalten. SDte knöpfe
bleiben nidjt fo lange auf Sager unb fönnen billiger
oerfauft roerben.

§ätte man in ber Slrmee nur roeifee unb gelbe

knöpfe, fo roäre ber ©rfafe immer leidjt ju be=

mitten.
Sffioju bie oetfdjiebenen ©mbleme auf ben Änö«

pfen eigentlidj bienen fotlen, ift fdjroer ju erfor=

fdjen. SDer ©djönfjeit roegen batf man fie füglid)
roegfaffen.

©ie Äreuje auf ben knöpfen geben ber SBruft

baä Slnfeljen eineä griebljofeä. SRufe benn ein

Slrtiöerift gerabe jroei Äanonen unb eine brennenbe

©ranate auf ben Ättöpfen haben, um itjm ju glau«

ben, bafj er Slrtillerift fei. SRufe ein SRufifer ab«

folut eine £arfe ober ein anbereä Stiftritment auf
ben Änöpfen Ijaben, fotten biefe ©mbleme, an ber

Äopfbebecfung angebradjt, nidjt auäreidjen?
Jjebenfallä fottten (unb eä ift biefeä mit 9ted)t

in aüen Slrmeen ©ebraudj) alle Slngefjörigen bef«

felben Struppenförperä (SRegimentä, SBataittonä

u. f. ro.) bie Uniform oon ber nämtidjen garbe
trugen. SDiefeä follte jum alferroenigften mit Sffiaf«

fenrocf unb 5jojen ber galt fein.
Sffiarum bei uns bie'berittenen Offijiere ber 3n=

fanterie (Siofor unb SBataillonsabjubant) £>ofen oon
anberer garbJ unb jroar oon bem unglücflidjen
©ifengrau, roeldjeä meift in ber garbe oerbrennt,
tragen muffen, ift unä biäfjer gerabeju unerflär«
lid) geblieben. ©8 roäte benn, bamit ber §aupt=
mann, roela)er aoancirr, feine frühem §ofen über»

tjaupt nidjt metjr gebrauchen fönne unb ihm eine

unnüfee Stustage für bie Sceuuniformtrung erroadbfe. j
Um bie Uniform nidjt gar ju unfajeinbar ju

madjen, fottten Äragen unb Slufjdjläge immer eine

anbere garbe alä bie Uniform erhalten, groei
garben beim SRilitär, ift ein alter ©ebraudj; baä

„jroeierlei Stttdj" ifi fpridjroörtlict) gerootben.
Sletjnltdje garben bei Sluffdjlag unb Äragen, fo«

rote garben, betten gleidje beigemijdjt finb, rote j. 33.

gtün bei blauet Uniform, madjen einen roenig
günftigen ©mowct.

Stets fotlte bie Uniform mit Sßaffepoilä oou
gleichet garbe roie Slujfajlag unb Äragen oerfehen
fein. ©benfo fottten bie §ofen gleidje ©treifen
(breite ober fdjmule) erhalten.

©infarbige, unpaffepoilirte Uniformen, rote roir
fte gegenroärtig bei unjerer Äaoatterie unb Slrtitte*
rie finben, mögen für SRitglieber ber Pompes fu-
nöbrea fehr paffenb fein, bod) beim SRilitär fchei*
nen fie unä roenig am SJSlafe.

©ine roefentlidje ©rforberttife ber SRilitäruniform
ift S3ittititeit berfelben. SlUerbingä barf man nidjt
auf Äoften ber groecfmäfeigfeit unb SDauertjaftigteit

nur möglidjft billige Uniformen befdjaffen roollen.
SDie Oefonomie gebietet foftbillige SBerjierungen

roeguilaffen. SDodj bejügtidj bet ©üte beä SRate«

tials barf nidjt gefpart roerben.

SDafj ber öfonomifdje ©tanbpunft bei un§ immer
getoahrt roerbe, baoon finb roir erfahvungägemäfe
fo fehr überjeugt, bafe roir glauben, hiev eine roei=

tere Slusfühtung utiterlaffeu ju fönnen.
SBefonbere Slufmerffamfeit oerbienen jroei 33e«

fleibungäftücfe, uäntlidj: bie SBefcöutjung unb ber
«Kantet (ober Äaput).

©ie «Befdjubung ift roidjtig, ba fie grofjen ©in«

ffufe auf bie SRarfdifäljigWt ber Siruppen Ijat. ©in
gebrücfter gufj madjt einen SRann marfaj« unbge=
fedjtäunfäbig. ©ut marfdjlren fann nur eine

Struppe, roeldje mit gutem Sdjubroerf oerfehen ift.
Sei unä hat man biefem roidjtigen ©egenftanb frü«
her nidjt bie Slufmerffamfeit jugeroenbet, roeldje er
oerbient. ©rft in ber neueften geil tft bie Sffiidj«

tigfeit ber gufebefleibung ridjtiger geroürbigt roorben.
SDie Slnfidjten getjen auäeinanber, ob Ipaibftiefel

ober hohe ©$nürji$ufje jroecfmäfeiger feien. Seben«

fattä finb bie franjöfifdjen, roeit auägefdjnitteneu
Schuhe fetjr unjroccfmäfeig. ©benfo roenig eignen

fidj hohe ©tiefet, befonberä für Struppen, bie mit«

unter im ©ebirg marfdjiren fotlen.
33ei niebern ©djaftfttefeln fönnte man bie Äa«

mafdjen entbehren, ©ä rourbe baburdj ein roenig

püfelidjeä ©tücf ber SBefleibung roegfalten.
©ä roäre ju roünfdjen, bafe ein normateä ©djufj«

ober ©tiefetmobell feftgefefet rourbe unb ber Staat
bie Slnjaljl ©djutje ober ©tiefet erjeugen laffen
fönnte, um ben Sffiehrmännern biefe um ben ©v«

jeugungäpreiä abjulaffen. Sticht febet SDotffdjuftet
ift geeignet, einen Schuh ober ©tiefet herjuftellen,
in roelcbem bet ©olbat marfdjiren fann. ©ie oie=

ten oerfrüppelten güfee, roeldje man finbet, rüljren
meift oon fdjlecbtem ©chuhroerf her.

©er SRantet hat junädjft ben .ßroecf, ben ©ol=
baten gegen Äälte ju fdjüfeeu. ©r ift im Sager unb
SBioouaf baä roefentlidifte ©djufemittel gegen groft
unb Siegen, ©einer Slufgabe ju entfprechen mufe

er auä gutem, bidjtem ©toff, roeit unb lang fein,
©r foll über bie Äniee hinunterretdjen uub über
bem Sffiaffenrocf getragen roerben fönnen. Sn "ie«
ten gälten hat er bie ©teile eineä [Regenmantelä
ober einer SDecfe ju oerfehen.

©er eigentliche SRantet ift baher baä beffere unb

üortfjeitbaftere Äleibungäflücf alä ber fog. Äaput.
©er SRantet fann aufeer gegen Äälte aua) Schüfe

gegen Den Stegen gemähten. Sn letzterem galt roirb
er feinen &wed kffer erfüllen, roenn mau itjn
blofj umhängt, ftatt anjujieben.

Sluä bem ©efagfen geht hetoor: ber SRantel ift
baä fjauptiädjlidjfte SBefleibungsftücf füt ben Sffiin«

ter. Sm ©ommer fann er bei SRegentoetter, in fat«
ten Städjten n. f. ro. getragen roerben. ©r gemährt
bem ©olbaten, beffen Äleiber oietteidjt auf bem

SRärfdje burdjnäfet roorben ftnb, bie SRöglichteit,
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vielfältigen Knopfgattungen (deren Erfinder wir
nicht um ihre Phantasie beneiden) haben dcn

Nachtheil, bah ein Mann, dem ein Knopf verloren

geht, ott in arge Verlegenheit kommt. Oft ist ein

Ersatz kaum aufzutreiben. Jn vielen kleinern Städten

sind gewisse Gattungen Knöpfe gar nicht

aufzufinden, und es ist wirklich etwas arg, wenn ein

Knopf am Klonte Oenere verloren geht und man

für einen Ersatzknopf nach Bern oder Zürich schreiben

muß.
Bei einer oder zwei Gattungen von Knöpfen können

die Kaufleute eher Vorrath halten. Die Knöpfe
bleiben nicht so lange anf Lager und können billiger
verkauft werden.

Hätte man in der Armee nur weiße und gelbe

Knöpfe, so wäre der Ersatz immer leicht zu
bewirken.

Wozu die verschiedenen Embleme auf den Knöpfen

eigentlich dienen sollen, ist schwer zu erforschen.

Der Schönheit wegen darf man sie füglich

weglassen.

Die Kreuze auf den Knöpfen geben der Brust
das Ansehen eines Friedhofes. Muß denn ein

Artillerist gerade zwei Kanonen und eine brennende

Granate auf den Knöpfen haben, um ihm zu glauben,

daß er Artillerist sei. Muß ein Musiker
absolut eine Harse oder ein anderes Instrument auf
den Knöpfen haben, sollen diese Embleme, an der

Kopfbedccknng angebracht, nicht ausreichen?

Jedenfalls follten (und es ift dieses mit Recht

in allen Armeen Gebrauch) alle Angehörigen
desselben Truppenkörpers (Regiments, Bataillons
u. s. w,) die Uniform von der nämlichen Farbe
trugen. Dieses sollte zum allerwenigsten mit
Waffenrock und Hosen der Fall sein.

Warum bei uns die berittenen Offiziere der

Infanterie (Major und Bataillonsadjudant) Hosen von
anderer FarbZ und zwar von dem unglücklichen
Eisengrau, welches meist in der Farbe verbrennt,
tragen müssen, ist uns bisher geradezu unerklärlich

geblieben. Es wäre denn, damit der Hauptmann,

welcher avancirt, seine frühern Hosen
überhaupt nicht mehr gebrauchen könne und ihm eine

unnütze Auslage für die Neuuniformirung erwachse.

Um die Uniform nicht gar zu unscheinbar zu
machen, sollten Kragen und Aufschläge immer eine

andere Farbe als die Uniform erhalten. Zwei
Farben beim Militär, ist ein alter Gebrauch; das

«zweierlei Tuch" ist sprichwörtlich geworden.
AehnUche Farben bei Aufschlag und Kragen,

fowie Farben, denen gleiche beigemischt find, wie z. B.
grün bei blauer Uniform, machen einen wenig
günstigen Eindruck.

Stets sollte die Uniform mit Passepoils von
gleicher Farbe wie Aufschlag und Kragen versehen
sein. Ebenso sollten die Hosen gleiche Streifen
(breite oder schmale) erhalten.

Einfarbige, unpassepoilirte Uniformen, wie wir
sie gegenwärtig bei unserer Kavallerie und Artillerie

finden, mögen für Mitglieder der ?omues tu-
vètires sehr passend sein, doch beim Militär scheinen

sie uns wenig am Platz.

Eine wesentliche Erforderniß der Militäruniform
ist Billigkeit derselben. Allerdings darf man nicht
auf Kosten der Zweckmäßigkeit und Dauerhaftigkeit
nur möglichst billige Uniformen beschaffen wollen.

Die Oekonomie gebietet kostbillige Verzierungen
wegzulassen. Doch bezüglich der Güte des Materials

darf nicht gespart werden.

Daß der ökonomische Standpunkt bei uns immer
gewahrt werde, davon sind wir erfahrungsgemäß
so sehr überzeugt, daß wir glauben, hier eine weitere

Ausführung unterlassen zu können.

Besondere Aufmerksamkeit verdienen zwei
Bekleidungsstücke, nämlich: die Beschuhung und der

Mantel (oder Kaput).
Die Beschuhung ist wichtig, da sie großen Einfluß

auf die Marschfähigkeit der Truppen hat. Ein
gedrückter Fuß macht einen Mann marsch- und
gefechtsunfähig. Gut marschiren kann nur eine

Truppe, welche mit gutem Schuhmerk versehen ist.
Bei uns hat man diesem wichtigen Gegenstand früher

nicht die Aufmerksamkeit zugewendet, welche er
verdient. Erst in der neuesten Zeit ist die

Wichtigkeit der Fußbekleidung richtiger gewürdigt morden.
Die Ansichten gehen auseinander, ob Halbstiefel

oder hohe Schnürschuhe zweckmäßiger seien. Jedenfalls

find die französtschen, weit ausgeschnittenen
Schuhe sehr unzweckmäßig. Ebenso wenig eignen
sich hohe Stiefel, besonders für Truppen, die
mitunter im Gebirg marschiren sollen.

Bei Niedern Schaftstiefeln könnte man die

Kamaschen entbehren. Es würde dadurch ein wenig
nützliches Stück der Bekleidung wegfallen.

Es wäre zu wünschen, daß ein normales Schuhoder

Stiefclmodell festgesetzt würde und der Staat
die Anzahl Schuhe oder Stiefel erzeugen lassen

könnte, um den Wehrmännern diese um den Er-
zeugungspreis abzulassen. Nicht jeder Dorfschuster
ist geeignet, einen Schuh oder Stiefel herzustellen,
in welchem der Soldat marschiren kann. Die vielen

verkrüppelten Füße, welche man findet, rühren
meist von schlechtem Schuhmerk her.

Der Mantel hat zunächst den Zweck, den
Soldaten gegen Kälte zu schützen. Er ist im Lager und
Bivouak das wesentlichste Schutzmittel gegen Frost
und Regen. Seiner Aufgabe zu entsprechen muß
er aus gutem, dichtem Stoff, weit und lang sein.

Er soll über die Kniee hinunterreichen und über
dem Waffenrock getragen werden können. Jn vielen

Fällen hat er die Stelle eines Regenmantels
oder einer Decke zn versehen.

Der eigentliche Mantel ist daher das bessere und

vortheilhaftere Kleidungsstück als der sog. Kaput.
Der Mantel kann außer gegen Kälte auch Schutz

gegen den Regen gewähren. Jn letzterem Fall wird
er seinen Zweck b.sser erfüllen, wenn man ihn
bloß umhängt, statt anzuziehen.

Aus dem Gesagten geht hervor: der Mantel ist
das hauptsächlichste Bekleidungsstück für den Winter.

Im Sommer kann er bei Regenwetter, in kalten

Nächten u. f. w. getragen werden. Er gewährt
dem Soldaten, dessen Kleider vielleicht auf dem

Marsche durchnäßt worden sind, die Möglichkeit,
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biefelben im Äantonnement, Sager ober SBioouaf ju
roedjfeln.

Sluä biefem ©runb jottte ber ©otbat im ©ommer
im SBaffeurocf ober in ber SStoufe marfdjiren unb
ben SRantet ftetä gerollt tragen, ©er Sluäfprudj:
„Sffiaä nüfet ntidj ber SRantel, roenn er nidjt gerollt
ift", ift oernüuftiger alä man anfänglich glauben
mag.

Sffienn roir einen SRenfdjen fetjen, ber, roenn bie

Sonne in ben ^unbätageu brennt, ben SBinter«
übcrrocf anjiebt, fo fagen roir einfach, er fei ein

Starr. Sffienn aber baä SReglement oorfdjreibt, bafe

ber ©olbat im ©ommer bei Uebungen unb auf
bem SRarfdj ben Äaput anjiehen fott, fo finbet man
biefeä ganj natürlich.

©en Äaput auf bem SRarfd) ju tragen, ift frait«
jöfifdjer ©ebraudj.

©er Äaput hat ben SBorttjeit gröfeerer Sffieife unb

tft infofern bequem, ©afe er bagegen roirflidj baä

angenehmfte Äteibungäftücf im ©ommet fei, batan
mödjten roit atterbingä jroeifeln.

©eroife roirb biet ein alter fabenfdjetniger Äaput
nodj ber angenefjmfte fein.*)

©er Äaput, SRittetbing jroifdjen Sffiaffenrocf unb
SRantel, oeteinigt bie Siadjthette beiber. Ueber ben

Sffiaffenrocf getragen ift er unbequem, eng, im Sffitn«

ter ift er ganj ungenügenb. ©ie ©eutfdjen, Oe«

fterrlidjer unb SJiuffen befjelfen fid) mit bem SRaiu

tet, bie gtanjofen (beten ©olbaten in ihven futjen
leichten Äapüten im SGBintet etftieten routben) la«

ben biefen (ba bet Äaput atä Sffitntetfteib nidjt ge«

nügt) nod) eine roottene ©ecfe auf, roobutdj ber

©olbat roie ein Saftttjier bepacft unb nicht gerabe

beweglicher roirb.

Sn unferer Slrmee, roo man bie Seute nicht burch

lange anbauernbe Uebungen an baä ÜEragen oon
fdjroerem ©epäcf geroöhnen fann, roirb man biefen

fdjroerlid) jumuthen bürfen, aufeer bem übrigen
©epäcf nod) eine ©ecfe ju tragen, ©aä SRadjfütjren

oon ©ecfen getjt bei Sruppenjufammenjügen, nidjt
aber im Ärieg an. Sluä biefem ©runbe roünfdjen

roir, bafe ber fetjr ungenügenbe Äaput burdj ben

SRantel (welcher In unferem Älima im Sffiinter

SRofhroenbigfeit ift) etfefet roerbe.

SBei ben SBerittenen mufe bet SRantet mit einem

Äragen oerfehen fein.

(©djlup folgt.)

(grttriebernna, auf einen Sirtitel be2 „3eK."

Sn Sir. 31 beä „ZeW roirb ein fogenannter „mo=
nardjifdjer girtefanj" oeröffenttldjt unb in einer

Slrt unb Sffieife beurujeilt, roelcbe nun unb nimmet
bie SBilligung jebeä tüchtigen Sffiebrmannä erlangen
fann. — ©ä betrifft bieä jenen gatt in ber Sffiirth»

fdjaft einer fdjroeij. ©tabt, roeldje ju bejeidjnen

man nidjt für tbitnlidj eradjtet, in roeldj' erfterer

*) ©et SRame Äasut ftatt SfRantet bütfte füglfdj bason abg«

feitet wetben, bap bet ©olbat, wenn et fm ©ommet im Äajmt

marftbitt, beinabe „Caput" gebt.

einige ©olbater gegenüber einem etutretenben Offtjiere
bieSrtoeifung ber oorgefehr (ebenen §öftid)fettsbejeu«
guniien für überflüjftg eradhteten. ©ä rounbert unä
in ber Sthat, bafe biefe, leioer nur attju häufig oor=
fommenbe ©teidjgüttigfeit gegen Slüeä, roaä erftenä
Spfttdjt unb jroeitenä natürliajeä Slnftanbägefüht
erheifcht, ihre SSertheibigung in einem SBlatte finbet,
roelcheä biäanbin mit oerbanfenäroerthem ©ifer ben

©djlenbrian im SRititärroefen, jeige er fidj roo unb
roie er rootfe, an ben hörnern paeft. — ©ä roun«
bert unä bieä um fo mehr, alä ber „Stell", atä

Organ ber Unteroffijiere, benfelben burdj bie er«

mahnte SSertheibigung einen fehr fcblecbten ©ienft
leiftet I

SRödjte man bod) enblid) jur ©inftdjt gefangen,
bafe §öfltdjfeit niemalä fdjänbet, uttb in oottiegen=
bem galle fogat unerläfelidj nothroenbig ift. — Sffiaä

nüfeen unä bie febönen Sßatagraptjeu in unfern
SReglementen, roenn Ijintenbrein bem Sffiehtmann
fajroarj auf roeife beroiefen roetben roitt, et alä „SRe«

publifanet" habe fid) ben Steufel um biefelben ju
fdjeeren 1 ©er militärifdje ©rufe gilt nidjt ber Sßer«

fon, er gilt in erfter Sinie bem ©rabe, unb biefem
lefetern ift ber ©olbat unbebingt §öftidjfeit fdjul«
big, ohne feiner repubttfanifebett Sffiütbe irgenb
roetdjen Slbbtudj ju thun. —

Seibet ©ott fteht bie ©iäjiplin in unferer Slrmee

oljneljin auf bebenfliehen güfeen unb roitb ficfcerltdj
nidjt burdj folche fdjäblidje ©tjmpaftjiebejeugungen
©eitenä bet spublijiftif befötbett. — ©tatt ben

Sffiehtmann unauägefefet an feine etfte unb obetfte

mititätifche Sßftidjt, „ben unbebingten ©e»
h orf am" ju etinnetn, roitb et §iebutd) nad)

Äräften gehätfajett unb ihm ber SRagen mit bem

fnfeen 3ucferroert „SRepublifaniämuä" grünblid) oer=

botben. —
Sffienn ber «Bürger unter ben Sffiaffen fteht, fo ift

er oor Sltlem ©otbat, unb nur alä foldjer, nidjt
alä uniformirteä, beroaffneteä, Sltteä beffer oerfte«

benbeä, Scidjtä unbemäfelt laffenbeä S^ioibuum
roirb er ben SRufeen unb bie Unentbehrlichfeit ber

beftetjenben SBorfdjriften oerftehen lernen, unb bamit

audj, geleitet burd) biefeä ihm in gleifdj unb SBlut

übergegangene ©efühl beä „unbebingten ©ehorfamä"
befähigt werben fönnen, bermaleinft befagten SJiepu«

blifaniämuä oor bem geinb mit ber Sffiaffe unb
nicht bloä mittelft fjarinlofer 3eitungä=©cbimpfiaben
oettfjetbigen ju tonnen.

©in Sdjüfccttüfftjier.

Süegifitanbe ber fleogimiljififi=ftatifH,tljen «fitfjcüung
beS fltojjtn ©cncralftabeS. SReueä auä bet

©eogtapbie, Äattogtaphie unb ©tatiftif @uto=

pa'ä unb fetner Äolonien. günfter 3ahtgang.
SBetlag oon ©. ©. SRittler & ©obn in SBerlin.

@r. 8», geheftet gr. 12.

©er geogtapfjifd) - ftatiftlfdjen Slbujeitung beä

gtofeen ©eneralftabeä fällt, ihrer bienftlidjen SBe«

ftimmung nad), u. Sl. bie Slufgabe ju, bie ©nt«

roicfelung ber geographifdjen, fartogtapljlfdjen unb

ftatiftifdjen Sitetatut, foroie bie betteffenben Slrtifel
bet Stageäpreffe forgfättig ju oetfotgen, um für bie
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dieselben ini Kantonnement, Lager oder Bivonak zu
wechseln.

Aus diesem Grund sollte der Soldat im Sommer
im Wafscnrock oder in der Blouse marschiren und
den Mantel stets gerollt tragen. Der Ausspruch:
„Was nicht mich der Mantel, wenn er nicht gerollt
ist", ist vernünftiger als man anfänglich glauben
mag.

Wenn wir einen Menschen sehen, der, wenn die

Sonne in den Hundstagen brennt, den Winterüberrock

anzieht, so sagen wir einfach, er fei ein

Narr. Wenn aber das Reglement vorschreibt, dasz

der Soldat im Sommer bei Uebungen und auf
dem Marsch den Kaput anziehen soll, so findet man
dieses ganz natürlich.

Den Kaput auf dem Marsch zu tragen, ist

französischer Gebrauch.

Der Kaput hat den Vortheil größerer Weite und
ist insofern bequem. Daß er dagegen wirklich das

angenehmste Kleidungsstück im Sommer sei, daran
möchten mir allerdings zweifeln.

Gewiß wird hier ein alter fadenscheiniger Kaput
noch der angenehmste sein.*)

Der Kaput, Mittelding zwischen Waffenrock und

Mantel, vereinigt die Nachtheile beider. Ueber den

Waffenrock getragen ist er unbequem, eng, im Winter

ist er ganz ungenügend. Die Deutschen, Oe-
stervticher und Nüssen behelfen sich mit dem Mantel,

die Franzosen (deren Soldaten in ihren kurzen
leichten Kapüten im Winter erfrieren würden)
laden diesen (da der Kaput als Winterkleid nicht
genügt) noch eine wollene Decke auf, wodurch der

Soldat wie ein Lastthier bepackt und nicht gerade

beweglicher wird.
Jn unserer Armee, wo man die Leute nicht durch

lange andauernde Uebungen an das Tragen von
schwerem Gepäck gewöhnen kann, wird man diesen

schmerlich zumuthen dürfen, außer dcm übrigen
Gepäck noch eine Decke zu tragen. Das Nachführen

von Decken geht bei Truppenzusammenzügen, nicht
aber im Krieg an. Aus diesem Grunde wünschen

wir, daß der sehr ungenügende Kaput durch den

Mantel (welcher in unserem Klima im Winter
Nothwendigkeit ist) ersetzt werde.

Bei den Berittenen muß der Mantel mit einem

Kragen versehen sein.

(Schluß folgt.)

Erwiederung auf einen Artikel des „Tell/

In Nr. 31 des „Tell" wird ein sogenannter
„monarchischer Firlefanz" veröffentlicht und in einer

Art und Welse beurtheilt, welche nun und nimmer
die Billigung jedes tüchtigen Wehrmanns erlangen
kann. — Es betrifft dies jenen Fall in der Wirthschaft

einer schweiz. Stadt, welche zu bezeichnen

man nicht für thunlich erachtet, in welch' ersterer

*) Der Name Kaput statt Mantel dürfte füglich davon abgeleitet

»erden, daß der Soldat, wcnn er tm Sommer im Kaput

marschirt, beinahe «kaput- geht.

einige Soldater gegenüber einem eintretenden Ofstziere
die Erweisung der vorgeschriebenen Höflichkeitsbezeu-

gungen für überflüssig erachteten. Es wundert uns
in der That, daß diese, leiver nur allzu häusig
vorkommende Gleichgültigkeit gegen Alles, was erstens
Pflicht und zweitens natürliches Anstandsgefühl
erheischt, ihre Vertheidigung in einem Blatte findet,
welches bisanhin mit verdankenswerthem Eifer den

Schlendrian im Militärwesen, zeige er sich wo und
wie er wolle, an den Hörnern packt. — Es wundert

uns dies um so mehr, als der „Tell", als
Organ der Unterofsiziere, denselben durch die

erwähnte Vertheidigung einen sehr schlechten Dienst
leistet I

Möchte man doch endlich znr Einsicht gelangen,
daß Höflichkeit niemals schändet, und in vorliegendem

Falle sogar unerläßlich nothwendig ist. — Was
nützen uns die schönen Paragraphen in unsern
Reglementen, wenn hintendrein dem Wehrmann
schwarz auf weiß bewiesen werden will, er als
„Republikaner" habe sich den Teufel um dieselben zu
scheeren I Der militärische Gruß gilt nicht der Person,

er gilt in erster Linie dem Grade, und diesem

letztern ist der Soldat unbedingt Höflichkeit schuldig

ohne feiner republikanischen Würde irgend
welchen Abbruch zu thun. —

Leider Gott steht die Disziplin in unserer Armee

ohnehin auf bedenklichen Füßen und wird sicherlich

nicht durch solche schädliche Sympathiebezeugungen
Seitens der Publizistik befördert. — Statt den

Wehrmann unausgesetzt an seine erste und oberste

militärische Pflicht, „den unbedingten
Gehorsam" zu erinnern, wird er hiedurch nach

Kräften gehätschelt und ihm der Magen mit dem

süßen Zuckerwerk „Nepublikcmismus" gründlich
verdorben. —

Wenn der Bürger unter den Waffen steht, so ist
er vor Allem Soldat, und nur als solcher, nicht
als uniformirtes, bewaffnetes, Alles besser

verstehendes, Nichts unbemäkelt lassendes Individuum
wird er den Nutzen und die Unentbehrlichkeit der
bestehenden Vorschriften verstehen lernen, und damit
auch, geleitet durch dieses ihm in Fleisch und Blut
übergegangene Gesühl des „unbedingten Gehorsams"

befähigt werden können, dermaleinst besagten Nepu-
blikanismus vor dem Feind mit der Waffe und
nicht blos mittelst harmloser Zeitungs-Schimpsiaden
vertheidigen zu können.

Ein Schützcnoffizier.

Registrande der geographisch-statistischen Abtheilung
des großen GeneralstabeS. Neues aus der
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